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ICH UND BEWUSSTSEIN

ESSENZIALISMUS Besitzt jeder Mensch einen unvergänglichen 
Wesenskern? Forscher haben diese Idee längst beerdigt – und 

ergründen, was den Glauben an eine innere Essenz so reizvoll macht. 

Was von der Seele 
übrig bleibt

V O N  S T E V E  A YA N

Auf einen Blick:  
Wer’s glaubt, wird mutig

 1Der Begriff »Seele« ist vieldeutig. Im Kern meinen 
wir damit eine innere, immaterielle und unsterb­
liche Essenz des Menschen. 

2 Aus der wissenschaftlichen Psychologie ist dieses 
Konzept zwar weitgehend verschwunden, aber im 
Alltagsdenken ist es nach wie vor präsent. 

3 An die Existenz einer Seele zu glauben, macht  
Dinge begreifbar, die jenseits unserer Vorstellungs­
kraft liegen, und schmälert die Angst vor dem Tod. IS
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Eine Seele ist etwa 20 Zentimeter lang, kos­
tet 95 Cent und übersteht selten die Mit­
tagspause. Es handelt sich um eine Art 
kross gebackenes Baguette mit Salz und 
Kümmel, das besonders im süddeutschen 
Raum verbreitet ist. Damit hört die empi­

risch gesicherte Bedeutung dieses Wortes allerdings 
auch schon auf. 

Seele – das klingt nach Geistern und Wiedergeburt, 
nach Jenseits oder letztem Seinsgrund. Im Alltag berei­
tet uns das kaum Kopfzerbrechen: »Er ist eine gute See­
le«, sagen wir, um die Güte eines anderen zu loben. »In 
der Seele zerrissen« ist, wer einen Konflikt mit sich aus­
ficht. Und »ein Herz und eine Seele« sind Leute, die sich 
blendend verstehen. Kaum einen anderen Begriff ver­
wenden wir so selbstverständlich, ohne doch recht zu 
wissen, was er bedeutet. 

In der Forschung ist so viel Vagheit natürlich verpönt, 
vor allem wenn sie spirituell konnotiert ist. So ver­
schwand die Seele in den vergangenen 100 Jahren nahe­
zu völlig aus der Psychologie, der Wissenschaft vom 
Erleben und Verhalten. Nach einer Auswertung des 
Psychologen Ulrich Weger von der Universität Witten/
Herdecke enthielten im Jahr 2014 nur 387 Fachartikel in 
der Datenbank »ISI Web of Knowledge« das Wort 
»soul« – »brain« (Gehirn) dagegen 37 422. In psycholo­
gischen Journalen war von der Seele im gleichen Jahr 
nur ganze zweimal die Rede. Die Seelenkunde, wie sie 
manchmal noch genannt wird, hat sich zu einer »Wis­
senschaft ohne Seele« entwickelt. 

Doch nicht nur in der Alltagssprache, auch in un­
serem vermeintlich so aufgeklärten Denken hält sie sich 
hartnäckig. Laut einer repräsentativen Umfrage des 
Onlinedienstes Statista von 2015 glauben 70 Prozent der 
Deutschen an die Existenz einer Seele – und damit 
deutlich mehr, als sich ein Leben nach dem Tod (40 

U N S E R  A U T O R

Steve Ayan ist Psychologe und Redakteur 
bei »Gehirn&Geist«. Als er an diesem 
Artikel arbeitete, kaufte er sich bei seinem 
Lieblingsbäcker regelmäßig eine »Seele«.

Prozent) oder eine Wiedergeburt (18 Prozent) vorstellen 
können. Von religiösen Überzeugungen im engeren 
Sinn scheint der Seelenglaube relativ unabhängig zu 
sein. Ist er nur ein Überbleibsel alter Traditionen, das 
früher oder später verschwinden wird? Oder entspringt 
er dem tiefen Bedürfnis des Menschen nach einer dau­
erhaften, identitätsstiftenden Instanz? Und welchen Un­
terschied macht es, ob wir an die Seele glauben oder 
nicht? 

Dass wir anderen Wesen ganz intuitiv eine Art geisti­
gen Wesenskern zuschreiben, legt eine originelle Studie 
von 2012 nahe. Psychologen um Bruce Hood von der 
University of Bristol machten fünf- bis sechsjährige 
Kinder zunächst mit einem Hamster vertraut. Die Klei­
nen spielten mit dem niedlichen Nager und erfuhren er­
staunliche Dinge über ihn, etwa dass er ein blaues Herz 
habe und ihm ein Zahn abgebrochen sei. Im Gegenzug 
sollten ihm die Kinder ihren Namen verraten und was 
sie vor dem Spiel gemalt hatten. Nun folgte der witzige 
Teil des Experiments: Die Forscher taten einfach so, als 
könnten sie den Hamster duplizieren! Die Frage, ob die 
Kopie ebenfalls ein blaues Herz und einen lädierten 
Zahn habe, bejahten gut acht von zehn Kindern. Dass 
Hamster Nr. 2 zudem ihren Namen kannte und über 
das Bild Bescheid wusste, glaubten hingegen nur 52 be­
ziehungsweise 39 Prozent. Ganz offenbar lässt sich ein 
Körper in der kindlichen Vorstellung also leichter ver­
vielfältigen als der Geist. 

Hat die tote Maus noch Schmerzen?
Mit einer ähnlichen Methode hatten Jesse Bering und 
David Björklund bereits 2004 die Seelenvorstellungen 
von Kindern verschiedenen Alters auf die Probe gestellt. 
Sie wählten dazu ein Puppentheater, in dem eine Maus 
die Hauptrolle spielte. Diese war von zu Hause ausge­
büxt und hatte sich verlaufen, ehe sie – o Graus! – von 
einem Krokodil gefressen wurde. Und schon ging die 
Fragerei der Forscher los … Empfand die tote Maus 
noch Schmerzen? Hatte sie Durst oder Hunger? Sah sie 
etwas? Funktionierte ihr Gehirn noch? Musste sie je 
wieder auf die Toilette? Hatte sie Angst vor dem Kroko­
dil? Wusste sie, dass sie tot war? Hatte sie Heimweh? 

Das Ergebnis: Vier- bis Sechsjährige gestanden der 
Maus ein erstaunliches Maß Unsterblichkeit zu. Zwar 
diagnostizierten 88 Prozent der Kleinen den Hirntod, 
doch glaubten gut drei Viertel, dass die tote Maus nach 

»Die Seele ist unsterblich und wechselt den Ort, 
indem sie von einer Art Lebewesen in eine andere 

übergeht« 
Pythagoras, Philosoph und Mystiker (um 570–510 v. Chr.)
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ICH UND BEWUSST SEIN  /   ESSENZIALISMUS

Die Idee einer unvergäng­
lichen Essenz des Men­
schen ist viel älter als die 
abendländische Philoso­
phie. Bereits in den Höh­
lenmalereien von Lascaux 
im Südwesten Frankreichs, 
die vor mindestens 15 000 
Jahren entstanden, ist der 
Geist der Toten als Vogel 
dargestellt. Der Natur­
philosoph und Zahlen­
mystiker Pythagoras von 
Samos (um 570–510 v. 
Chr.) formulierte als einer 
der ersten Denker des 
Abendlands eine Theorie 
der Seelenwanderung und 
Wiedergeburt, die eine 
lange buddhistische und 
hinduistische Tradition 
hatte. Die Denker der 
Antike sprachen von der 
»Psyche«, abgeleitet von 
dem altgriechischen Wort 
»psyché« für Atem. Das 
deutsche Wort Seele ist 

vermutlich urgerma­
nischer Herkunft und 
könnte mit »saiwaz« für 
See verwandt sein. 

In seinem Dialog 
»Phaidon« lässt Platon 
(um 428–348 v. Chr.) 
seinen Lehrer Sokrates 
(469–399 v. Chr.) für die 
Unsterblichkeit und 
Unkörperlichkeit der Seele 
argumentieren, ehe dieser 
den Schierlingsbecher 
leert. Den platonischen 
Idealismus kennzeichnet 
die Vorstellung, die Seele 
umfasse auch das Erkennt­
nisvermögen: Nur dank 
ihrer habe der Mensch 
Zugang zu der Sphäre 
»reiner Ideen«. 

Platons Schüler Aristo­
teles (384–322 v. Chr.) 
hingegen betrachtete die 
Psyche als das »belebende 
Prinzip« und unterschied 
sie von intellektuellen 

Fähigkeiten, dem Geist 
(nous). Der Sitz der Seele 
wurde meist im Herzen 
angesiedelt, nur der Arzt 
Alkmaion (spätes 6. /  
frühes 5. Jahrhundert 
v. Chr.) aus dem süd­
italienischen Kroton 
erkannte bereits im Ge­
hirn das »Seelenorgan« 
des Menschen. 

In der Neuzeit war 
besonders René Descartes 
(1596–1650) mit der Lehre 
von den beiden Substan­
zen »res extensa« (das 
Ausgedehnte) und »res 
cogitans« (das Denkende) 
einflussreich, auch Sub­
stanzdualismus genannt. 
Eine heute weit verbreitete 
Sichtweise ist der so 
genannte Eigenschafts­
dualismus, wonach das 
Geistige ein Produkt oder 
eine Begleiterscheinung 
neuronaler Prozesse ist. 

Eine solche Position 
vertritt etwa der austra­
lische Philosoph David 
Chalmers (* 1966).

Der wichtigste Gegen­
entwurf zum Dualismus 
ist der Monismus, der in 
seiner materialistischen 
Spielart besagt: Alles ist 
Körper, Geist ist lediglich 
eine andere (subjektive) 
Art, ihn zu beschreiben. 
Ein Exponent dieser 
Haltung ist der Bewusst­
seinsphilosoph Daniel 
Dennett (* 1942). 

Bei aller Verschieden­
heit der Seelenvorstel­
lungen quer durch die 
Epochen und Kulturen 
prägte die Idee einer 
unsterblichen Essenz 
jahrhundertelang das 
Selbstverständnis der 
Menschen. Erst in neuerer 
Zeit rückten mehr und 
mehr Denker davon ab.

Hause wollte, und sogar 96 Prozent, dass sie ihre Mama 
immer noch liebte. Unter den ebenfalls befragten 
Grundschülern meinten das gut die Hälfte (Heimweh) 
sowie 80 Prozent (Mama). Noch erstaunlicher fielen die 
Aussagen der Kontrollgruppe aus. Denn auch viele er­
wachsene Teilnehmer waren der Meinung, der Ausrei­
ßer, obwohl biologisch mausetot, wisse über seinen ei­
genen Tod Bescheid (40 Prozent) und halte Mama für 
die Beste (64 Prozent). 

Die Annahme, mentale Zustände könnten über den 
Tod hinaus Bestand haben, bildet laut der Philosophin 
Manuela di Franco das Zentrum des Seelenbegriffs (sie­
he Literaturtipp, S. 11). Demnach verbinden wir damit 
einen inneren, immateriellen Wesenskern, der dem 
Menschen, manchmal auch Tieren oder sogar Objekten 
zugeschrieben wird. Dieser Kern sei unvergänglich, 
könne aber seine Gestalt oder Hülle wechseln und wer­
de in Mythen und Erzählungen oft als flüchtiger Atem 
oder »Lebensgeist« dargestellt. 

Merkwürdigerweise, so di Franco, attestieren wir der 
Seele meist räumliche Qualitäten – etwa Tiefe, Zerris­
senheit oder örtliche Lokalisierbarkeit. Angesichts ihrer 
unkörperlichen Natur sei das paradox. Wie ist der Wi­
derspruch zu erklären? Di Franco glaubt: Wir greifen 

auf Metaphern zurück, um über mentale Zustände zu 
sprechen, die wir anders als im übertragenen Sinn nicht 
erfassen können. Der Preis, den wir dafür zahlen, sei 
ein Kategorienfehler (gefettete Begriffe siehe »Kurz er­
klärt«, S. 10), eben die Verdinglichung dessen, was kein 
Ding ist. »Wir reden zwar Unsinn«, erklärt die Philoso­
phin, »aber wir meinen etwas damit.« 

Der Denkfehler des Philosophen
Mit diesem Schnitzer befinden wir uns allerdings in 
guter Gesellschaft. Schon der französische Philosoph 
René Descartes (1596–1650) fiel ihm zum Opfer (siehe 
»Kurze Geschichte der Seele«, oben). Auch er wies der 
Seele dingliche Eigenschaften zu, indem er ihren Sitz in 
der Zirbeldrüse verortete, wo sie sich mit dem Körper 
verbinde. Descartes’ Idee eines »Seelen-Cockpits« war 
seine Antwort auf ein bis heute ungelöstes Rätsel: das 
Körper-Geist-Problem. Wie können sich Materie und 
Geist, physische und psychische Prozesse überhaupt ge­
genseitig beeinflussen? 

Denn das ist ja ganz offensichtlich der Fall: Eine 
Hirnverletzung kann Erinnerungen auslöschen oder 
die Persönlichkeit verändern; umgekehrt jagt uns Angst 
eine Gänsehaut ein, und Verliebten pocht heftig das 

Kurze Geschichte der Seele
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